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Anfang des 20. Jahrhunderts war
es üblich, Tee in Blechdosen zu
verschicken. Für den Versand

von Teeproben war dieses Verfahren
jedoch wenig geeignet, denn es mach-
te die Sendung schwer und teuer. Der
Teehändler Thomas Sullivan ersann
daher eine Alternative: Er verschickte
die Proben in kleinen Seidensäckchen
– mit unerwarteten Folgen. In der An-
nahme nämlich, der Händler habe das
so gewollt, hängten die Kunden die
Beutel in kochendes Wasser – der Tee-
beutel war erfunden. Ein Beispiel für
Serendipity.
Serendipity ist eines der am

schwersten zu übersetzenden Wörter
der englischen Sprache. Es beschreibt
„die zufällige Beobachtung von etwas
Nützlichem, nach dem man nicht ge-
sucht hat“, so Oliver Gassmann und Sa-
scha Friesike in ihrem Buch „33 Er-
folgsprinzipien der Innovation“. Eines
davon: Serendipity. Nun mag man fra-
gen, wie etwas Erfolgsprinzip sein
kann, was einem definitionsgemäß zu-
fällig widerfährt – doch mechanische
Erfolgsformeln sind die Prinzipien

nicht, die die Autoren in ihrem 288 Sei-
ten umfassenden, herstellerisch schön
gestalteten Reader vorstellen.
Gleich eingangs machen sie klar:

„Innovation ist kein vorhersagbarer
Prozess“. Sondern Ergebnis einer Hal-
tung zur Welt, deren wichtigste Kenn-
zeichen Offenheit und Neugier sind.
„Manchmal muss man es hinnehmen,
dass man die Lösung eines Problems
gefunden hat, das man gar nicht hat-
te“, heißt es etwa zu Serendipity – und
das verrät schon viel über die Herange-

hensweise der beiden Innovationsex-
perten. Ihre drei- bis fünfseitigen Ab-
handlungen zu den 33 Stichwörtern
sind eher Kurzessays denn trocken-
nüchterne Sachbuchkapitel.
Die Autorenwollen zeigen, „wie in-

novative Unternehmen arbeiten“,
und stellen Möglichkeiten vor, „die
erfolgreiche Innovatoren nutzen“.
Die Bandbreite reicht von Nahelie-
gendem wie Open-Innovation oder
Crowdsourcing bis hin zu Überra-
schendem wie dem „Kleines-Schwar-
zes-Prinzip („Vieles ist überflüssig“)
oder dem Eisenhower-Prinzip („Wa-
rum wir zu viel vom Falschen tun“).
Manches wirkt allerdings etwas be-
müht auf die Buchidee hingetrimmt.
Liest man sich indes genauer ein,

erfährt man nicht nur viel Grundsätz-
liches über Innovation und bekommt
zahlreiche Anekdoten aus der Inno-
vationsgeschichte erzählt, sondern
könnte den Buchtitel gar für eine
Form subtiler Subversion halten.
Denn wer harte Erfolgsprinzipien im
Stile eines Managementratgebers er-
wartet, findet sich hier unversehens
auf dem Feld weicher Faktoren wie-
der.

Innovation, das machen Gassmann
und Friesike unmissverständlich deut-
lich, gedeiht nicht, wo ein engmaschi-
ges Mikromanagement mit Anweisung
und Kontrolle den Mitarbeitern kaum
Freiräume für eigene Ideen und zur
Entwicklung eigener Lösungswege
lässt. „Wenn der Chef das größte Büro
hat, schwer zu erreichen ist und im-
mer das letzte Wort hat, ist Innovati-
ves kaum möglich.“
Das ist natürlich zugespitzt, unter-

streicht aber, worauf es den Autoren
ankommt: Innovation ist eine Frage
der (Unternehmens-)Kultur. Gerade
hier tritt der Konflikt zwischen alten
Strukturen und neuen Erfordernissen
einer dynamischen Wirtschaftswelt
am deutlichsten zutage. Und er führt
letztlich zu einem Widerspruch zwi-
schen dem Binnenverhältnis der Un-
ternehmen und ihrem Marktauftritt –
von Gassmann und Friesike klar be-
nannt: „Wir belohnen Konformität,
verkaufen aber Produkte über Indivi-
dualität.“ Das kann nicht gutgehen.
Da stimmt das „Zukunfts-Prinzip“

–„Das meiste ist noch gar nicht ge-
tan“– nur bedingt versöhnlich. Denn
es fragt sich immer: vonwem?

Von der Erfindung des Teebeutels bis zur Unternehmenskultur: Zwei Experten schreiben anschaulich über Innovation.
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Es ist so etwas wie die Apokalyp-
se des Chefseins. Eine neue Ge-
neration von Mitarbeitern, die
sogenannte „Generation Play-

Station“, erobert dieWirtschaft. Mit ih-
nenwächst die Furchtlosigkeit vor Hie-
rarchien, neue Verhaltensmuster ma-
chen sich breit. Der „neue“ Manager –
netzkompatibel muss er sein, nicht alt-
backen.
„Führungskräfte in der Wirtschaft

können – und werden in Zukunft – von
ihren Followern ernannt werden,
ebenso wie die Follower auch in den
Social Media selbst bestimmen,wer ih-
re Anführer sind, indem sie ihren
Tweets oder Blogs folgen.“ So radikal
an Internetplattformen wie Facebook
und Twitter orientiert geben Pekka A.
Viljakainen und Mark Müller-Eberstein
in ihrem Managementratgeber „Digital
Cowboys“ die Richtung vor.
Für die Eliten der alten Garde –

schon die in den 60er- und 70er Jahren
Geborenen zählen dazu – liefern meh-
rere neue Buchtitel eine Art Überle-
benshilfe in der Zusammenarbeit mit
den nachfolgenden Generationen:
„Leadership 2.0“ von Maren Lehky ge-
hört auch dazu. Für die Herausforde-
rungen der sich ständig wandelnden
Wirtschaftswelt benötigen immer
mehr Führungskräfte Orientierung.
Die sollen sie paradoxerweise ausge-
rechnet im Leitbild des klassischenUn-

ternehmers entdecken, meint Wolf-
gang Zimmermann in „Unterneh-
mer sindVerrückte“. Groß erscheint
die Kluft zwischen den geordneten
Strukturen der Vergangenheit und
den Netzwerken der Gegenwart. Ma-
nager suchen nach neuen Ansätzen,
mit einer völlig anderen Arbeits-
mentalität umzugehen.
Die Protagonisten der neuen Welt

heißen digitale Eingeborene, so ge-
nannte „digital natives“, oder Gene-
ration Y. Sie sind nach 1980 geboren
und schon „vernetzt, verdrahtet und
neugierig“ aufgewachsen. Die Bera-
ter Viljakainen und Müller-Eber-
stein, beide keine „digital natives“,
suchen dennoch ihre Nähe. Ihr Buch
ist eine Art Handbuch der täglichen
Begegnungen mit den jungen Jägern
nach Informationen und kreativen
Ideen.
Während die Struktur des Buchs

ähnlich wie im Internet mehr auf-
häufend als logisch konzipiert ist,
bieten kleine Zusammenfassungen
eine Art Hängebrücke für Manager
auf dem Weg über die Schlucht des
digitalen Zeitalters: „Bei der Play-
Station-Generation sind Transpa-
renz, die Bedeutung der persönli-
chen Wertschöpfung, gute Kommu-
nikationsfähigkeiten und eine natür-
liche Leichtigkeit im Umgang mit in-
ternationalen Netzwerken in den
Genen verankert.“ Team-Meetings
solle jede Führungskraft ähnlichwie

eine Castingshow anlegen: Wer hun-
dertprozentigen Einsatz zeige, komme
weiter. Dass das Buch auch von einem
eigenen Diskussionsforum im Internet
begleitet wird, entgeht keinem Leser:
Zu häufig weisen die Autoren auf ihre
digitale Selbsthilfegruppe hin.
Wem die Führungshilfe für „Digital

Cowboys“ zu raubeinig erscheint,
dem sei der neue Titel der Führungs-
kräfte-Trainerin Maren Lehky empfoh-
len. Die frühere Personalleiterin und
Geschäftsführungsmitglied eines
Hamburger Maschinenbauunterneh-
mens versucht, gestandene Manager
mit „Leadership 2.0“ an brenzlige Fra-
gen heranzuführen. „Wie führt man
Digital Natives?“ fragt Lehky und fin-
det die Antwort, dass der Chef zukünf-

Konforme Angestellte
– das war einmal
Netzwerke statt strenger Hierarchien - mit den „digital natives“
verändern sich die Regeln der Arbeitswelt. Wie sollen Führungskräfte
reagieren? Neue Management-Bücher geben Rat.
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tig als Berater und Mentor gefragt sein
werde. Ade Status und Autorität. Die Al-
les-geht-über-meinen-Tisch-Philosophie
passe nicht zu der Selbstständigkeit, die
die jüngere Generation für sich einforde-
re. Wem das Lockern der Zügel gelinge,
der werde durch gute Ergebnisse be-
lohnt.
Überraschend ist, dass Lehky in ihrem

übersichtlich strukturierten Manage-
menthandbuch nicht an Kritik für das di-
gitale Zeitalter spart. Das Arbeitsverhal-
ten im Blackberry-Zeitalter treibe „seltsa-
me Blüten“. Multitasking sei ein Irrtum,
der die Leistungsfähigkeit einschränke.
Chefs sollten für ihre Teams Spielregeln
für Smartphone-Benutzung undWochen-
endarbeit festlegen. Doch lässt sich die
GenerationY das bieten?

Viele solcher Unwägbarkeiten prägen
aktuell dasWirtschaftsleben. Wer als Ma-
nager in Zeiten des Umbruchs nach ei-
nem persönlichen Anker für sein Tun
sucht, der findet ihn bei Wolfgang Zim-
mermann, bayerischer Unternehmer-
spross, in „Unternehmer sind Verrück-
te“. Er analysiert den Unternehmer als
Grenzüberschreitenden, Wagemutigen,
Zupackenden. Manager sollten trotz aller
Vorgaben in Konzernen etwas vom Wer-
tegerüst der Unternehmer für ihren eige-
nen Job übernehmen. Ganz wie die Digi-
tal Natives, die keine Grenzen mehr ak-
zeptierenwollen.

Mehr Chefinnen braucht das Land.
Da sind sich Politik und Wirt-
schaft einig. Langsam bahnen

sich die Führungsfrauen ihren Weg.
Doch beim Blick nach oben bewegt eine
Frage die Welt der Mitarbei-
terinnen, Assistentinnen und
Praktikantinnen: Was haben
Chefinnen, das ich nicht ha-
be? Kann ich das auch? Die
Antwort liefert „Die Kunst
des Aufstiegs“ von Monika
Henn: Nicht jede kann und
will es.
Nach den gut gemeinten

Tipps der zahllosen Frauen-
Karriereratgeber hat sich die
Personalberaterin aufge-
macht, der Realität ins Auge
zu blicken. Sie hat Frauen mit
ähnlich guter Ausbildung,
aber auf verschiedenen Hie-
rarchiestufen in Unterneh-
men befragt. Ihre Dissertati-
on ist die Grundlage,was dem
Titel eine verlässliche Detail-
treue und Lesbarkeit be-
schert. Für die zweite Auflage
hat sie ihr Buch aktualisiert.
Zwischen Chefin und Mitar-

beiterin liegen nicht nur der
Kontostand und die Dienst-
wagengröße weit auseinan-
der, sondern vor allem die Le-
benseinstellungen: Es treffen
Aschenputtel auf Macherin-
nen. Viele Frauen würden auf
„ihren Prinzen“ warten, der
ihre gute Leistungen mit ei-
ner Beförderung honoriere.
Falsch, meinen die Füh-

rungsfrauen. Henns Buch bie-
tet wie ein Nachschlagewerk
als Quintessenz einen Über-
blick über die „Erfolgsfakto-
ren“ der Chefinnen: Eigenini-
tiative, Sichtbarkeit und das

Einfordern des beruflichen Fortkom-
mens stehen hier weit vorne. Und: per-
sönliche Nachteile in Kauf nehmen.
Denn ganz oben bleibe eben wenig Zeit
für Privates. Viele berufstätige Frauen

lehnen das jedoch ab – noch.
Derweil scheinen männli-

che Chefs und ihre Nöte zu-
nehmend aus dem Fokus zu
geraten. Peter Modler weiß
das zu verhindern. Er will den
geplagten Männern ihre Sou-
veränität wiedergeben: „Die
Königsstrategie“ liest sich wie
ein Episodenbuch vom Thera-
peutensofa.
Modler, eigentlich Unter-

nehmensberater, brilliert mit
Tipps für alle Plagen eines
Chefs. Druck auf der Brust?
Keinen Mut, die Mitarbeiter
einmal selber machen zu las-
sen? Dem betroffenen Klien-
ten rät Modler, dringend zwei
Wochen auszusteigen und ei-
nen Arzt zu konsultieren.
Damit rüttelt Modler an ei-

nem weit verbreiteten Phäno-
men: Berufliche Krisen und
Erschöpfungszustände sind in
Manager- und Unternehmer-
kreisen zum echten Problem
geworden. Als plakativer Er-
zähler wirft der frühere Me-
dienmanager Fragen nach der
richtigen Balance zwischen
Beruf und Privatem auf.
Die Krönung seiner Lebens-

strategie sind die „zehn Gebo-
te des Königs“: „Du sollst kei-
ne Angst haben vor einem
Rückzug“ steht dort im Buch
gleich über dem Gesetz „Du
sollst die Initiative zurückge-
winnen“, um souverän zu
bleiben. Echte Männerpro-
bleme eben. Petra Schäfer

Aschenputtel und der König
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